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St. John auf den U.S. Virgin Islands.

Ellie Green konnte es kaum erwarten, ihre Oma Gigi in den Arm zu nehmen.

„Danke, Pete.“ Sie legte ihren Seesack auf das Bootsdeck des Paradise Resort und zog einen durchnässten 20-Dollar-Schein aus ihrer Jackentasche ‒ der letzte Rest der 25.000 Dollar, mit denen sie in die Welt hinausgezogen war, um sie zu retten.

Warmer Regen nieselte aus den aufgeblähten grauen Wolken. Fährmann Petes Augen wanderten von Ellis 20 Dollar zu ihrem dünnen T-Shirt und ihrem fleckigen, wasserdichten Seesack. „Lass stecken.“ Er schob ihr Geld beiseite. „Willkommen zuhause.“

Ein starker Wind erfasste das Boot und hob die Rampe in die Luft. Vier Touristen ‒ leichenblass nach ihrer kurzen Fahrt herüber von St. Thomas ‒ torkelten auf das Dock hinunter. Ellie half Pete dabei, deren Koffer auf die elektrischen Golfwagen zu heben, die das Gepäck hinauf in die Lobby des Paradise Resort bringen sollten. Der Sommersturm, der ihre Rückkehr nach Hause verzögert hatte, hatte das Resort schwer getroffen: aufgewühlte Blumenbeete, abgebrochene Äste ‒ und dennoch, zwischen all dem Chaos sah es so aus, als würde es dem Hotel gut gehen.

„Aber sieh zu“, sagte Pete zwischen zwei Taschen, „dass du bei Doris vorbei schaust, bevor du zu euch rüber gehst.“

Ellie lächelte. Die Concierge des Resorts war eine alte Freundin der Familie und hatte Ellie damals ihren ersten Job als Gärtnerin gegeben. Aber warum sollte sie Doris noch vor Oma besuchen? Vielleicht dachte Pete ja, Ellie sei zu alt geworden, um über das verschlossene Tor zwischen den Grundstücken zu klettern.

Die Fährgäste bestiegen die Wägen und rollten im Regen den Hügel hinauf. Ellie schulterte ihren Seesack und eilte hinter ihnen her, drehte dann auf halbem Weg von der Straße ab und quetschte sich vorbei an abgerissenen Ästen von Bougainvillea, die den Kiesweg hinauf zum zwei Hektar großen bewaldeten Grundstück ihrer Großmutter säumten. Sie erreichte den Zaun, kletterte darüber mit dem Selbstvertrauen eines Mädchens, das die letzten vier Jahre damit verbracht hatte, Eco-Touren durch Baumkronen des Regenwaldes von Costa Rica zu leiten.

Ein Mädchen, das vier Jahre ihres Lebens vergeudet hat. Ellie trat zornig gegen einen Stein. Ein Mädchen, das die Rente ihrer Großmutter verschleudert hat. Sie trat noch einmal zu, traf mit dem Fuß einen abgebrochenen Ast, fiel nach vorne in den Schlamm und schlitterte mit dem Gesicht voraus den Hügel hinunter. Ihr Seesack rutschte ihr aus den Händen, rollte neben ihr bergab und blieb am Stamm eines giftigen Manchinelbaumes am Rande des Strandes liegen. Ellie krallte sich in den Boden, um gerade außer Reichweite des ätzenden, tröpfelnden Baumsaftes anzuhalten.

Na bravo. Sie würde ihren Seesack hier lassen müssen, bis das Wetter besser wurde. Ellie wischte sich den Dreck aus den Augen und trottete den Hügel wieder hinauf, über abgebrochene Palmwedel und breiigen Massen aus violetten Meerträubeln. Der Schaden, den der Sturm angerichtet hatte, schien auf dieser Seite des Zauns größer zu sein als beim Paradise Resort. Normalerweise schickte Doris Gärtner herüber, um beim Aufräumen zu helfen, aber vermutlich hatten sie dafür noch keine Zeit gehabt.

Klack. Irgendwo in der Nähe krachte Holz auf Holz. Klack. Ellie erreichte das Grundstück rund um das Haus ihrer Oma und erstarrte. Statt des gepflegten inselblauen Cottages, in dem sie aufgewachsen war, war Omis Haus jetzt eine verfallene graue Ruine, umringt von zerbrochenen Glasscherben, ausgerissenen Pflanzen und zersplitterten Verandastangen.

Klack. Die Vordertür schwang im Wind auf und zu.

„Oma?“ Ellie lief auf die Veranda und hinein in das Cottage. „Oma?“ Drinnen im Korridor waren die Holzdielen durchnässt und mit Schmutz überzogen. Eine tote Möwe lag mit den Füßen nach oben unter einem Tisch. „Oma?“ Wollte Pete deshalb, dass sie mit Doris sprach? War Oma etwas passiert? Ellie lief in das Schlafzimmer ihrer Großmutter und hatte Angst davor, was sie dort vorfinden würde. Aber zumindest dort war es sauber und trocken. Sie versuchte, sich das Himmelbett ohne Bettwäsche zu erklären, die verbleichte Stelle an der Wand, an der das Foto von Ellies verstorbenen Eltern gehangen hatte.

Ellie ging langsam zurück in den Korridor und dann in das Zimmer, in dem sie aufgewachsen war. Dort fand sie dieselbe Leere vor: Das Bett war abgezogen und alle Bücher und persönlichen Dinge waren entfernt worden. Der eingebaute Schreibtisch hatte früher eine aufwändige Sammlung an Naturfunden beinhaltet, jetzt lag dort nichts mehr außer ihrer alten Gärtnermütze aus dem Paradise Resort und einem weißen Umschlag, auf dem in Blockbuchstaben Ellie geschrieben stand.

Sonnenstrahlen schienen durch das Fenster und ließen den Staub durch die Luft wirbeln. Draußen begann ein Grautyrann mit seinem spielerisch-pfeifenden Gesang. Ellie umklammerte die Mütze und setzte sich auf den Boden. Sie vermisste ihre Omi so sehr, dass sie dachte, ihr Brustkorb würde explodieren.

Schlussendlich nahm sie all ihren Mut zusammen, griff nach dem Umschlag und riss ihn auf.

Elliegator ‒ der Brief war auf den Tag vor dem großen Sturm datiert ‒ ich habe dir regelmäßig geschrieben...

Ellie biss sich so fest auf die Unterlippe, dass sie zu bluten begann. Omi lebt. Für den Moment war das alles, was zählte.

Ich habe dir regelmäßig geschrieben, aber ich habe von dir nur ein paar Postkarten erhalten.

Weil Ellies Professor, Juan Esteban, ihre Post gestohlen hatte. Ihre Post, ihre Träume, ihre Studiengebühren.... Sie zwang sich weiterzulesen.

Ich weiß nicht, ob du meinen Brief erhalten hast, in dem ich dich gebeten habe, nach Hause zu kommen. Die Andersens haben mir im Sommer einen Batzen Geld für das Cottage angeboten und schlussendlich habe ich es verkauft und bin ausgezogen. Doris hat nebenan deine Sachen in einem Lagerraum und ein Flugticket, damit du zu mir nach Vegas kommen kannst.

Vegas? Ellie las die Worte noch einmal. Las Vegas? Oma?

Ich mache mir Sorgen um dich, Schätzchen. Niemand an der Universität von Costa Rica scheint dich zu kennen. Doris hat einen Privatdetektiv gefunden und Gott sei Dank habe ich jetzt auch genug Geld, um ihn zu bezahlen. Ich warte zwei Wochen auf dich und wenn du dich nicht meldest, dann werde ich selbst rüber kommen und dich holen.

Ruf sofort an, wenn du das liest.

In Liebe, Omi.

Ellie setzte sich die Gärtnerkappe auf den Kopf und fühlte sich schrecklich, weil sich Omi wegen ihr Sorgen machte. Aber Las Vegas? Warum? Warum sollte Oma ihr Zuhause verkaufen? Weil ich ihren ganzen Rentenfonds für einen falschen Studienabschluss verschleudert habe. Aber Omi hatte nicht gewusst, dass alles nur ein Schwindel war. Ellie hatte es bis vor drei Monaten selbst nicht gewusst. Aber auch ohne einen Abschluss, Oma wusste, dass Ellie immer auf sie Acht geben würde. Sie und Ellie waren immer ein Team gewesen, von dem Tag an, an dem die Eltern des dreijährigen Mädchens mit ihrem Segelboot an einem Riff aufschlugen und ertranken, bis hin zu dem Nachmittag, als sie das Flugzeug bestieg, mit der Absicht, die Welt zu retten.

Ellie stopfte den Brief in ihre Tasche und wanderte ziellos durch das Haus. Sie bemerkte immer mehr Zeichen des Umzugs: die Bücher und der Krimskrams, das Steuerrad, das vom Boot der Eltern gerettet wurde, alles war verschwunden.

Omi war verschwunden. Ihr Zuhause aus Kindertagen glich nun einer leeren Muschelschale. Sie stand in der offenen Vordertür und blickte die gut acht Kilometer nach Osten über das Wasser von Pillsbury Sound hinüber auf die stummen Hügel von St. Thomas. Dumpfe Wellen brachen am Strand unter ihr und brachten mit jedem Anlauf mehr Trümmer an den Strand. Verschwunden nach Las Vegas. Es schien unmöglich zu sein. Sie nahm ein zerbrochenes Stück Holz vom Boden und versuchte, es in das kaputte Geländer der Veranda einzusetzen.

„Also wirklich, Ryan“, schallte eine schrille Frauenstimme durch die Luft. „Ich verstehe nicht, warum wir hier im Schlamm herumspazieren müssen.“

„Weil der Weg vom Paradise Resort hierher schlammig ist“, antwortete der Mann, „und wir nun einmal diesen Weg benutzen müssen.“

Ryan. Für eine Sekunde setzte Ellies Herz aus. Ryan Andersen. Sie hatte ihn vierzehn Jahre lang nicht gesehen, aber seine Stimme erkannte sie noch immer. Als sie acht Jahre alt war, war Ellie schrecklich in den Teenager Ryan verknallt und ihm und seinem Cousin Chris ständig durch das ganze Resort gefolgt. Sie hatte sogar eine Hochzeit für sie beide organisiert, die ganz schrecklich schief lief und furchtbar peinlich war.

Sie konnte Ryan Andersen nicht gegenübertreten. Nicht, wenn sie von Kopf bis Fuß mit Schlamm übersät war.

Ellie drehte sich um und rannte durch das Haus in ihr Schlafzimmer, brach die aufgeweichten Fensterläden auf, hängte das Fliegengitter aus und quetschte sich durch das Fenster. Auf Zehenspitzen schlich sie um das Gebäude und blickte gerade noch rechtzeitig um die Ecke, um zwei große Männer mit Sonnenbrillen zu erblicken, die zwischen den Bäumen hervortraten. Hinter ihnen spazierte Ryan, Arm in Arm mit einer modern gekleideten Frau, die Ellie nicht kannte, aber sofort hasste. Hinter Ryan gingen zwei ältere, elegante Männer ‒ sie zuckte zusammen, als sie Ryans Vater und seinen Onkel Henrik erkannte ‒ gefolgt von einem dritten Typen mit einem langen blonden Pferdeschwanz, der wie ein Bodyguard aussah.

Oh, das ist übel. Ellie versteckte sich hinter dem Haus. Das war schrecklich. In ihrem Zustand konnte sie niemandem gegenüber treten, schon gar nicht Ryan und seiner Schickimicki-Familie. Während sie darauf achtete, geschützt durch das Haus von ihren Besuchern unentdeckt zu bleiben, überquerte sie die Lichtung um das Cottage und stieg den schlammigen Hügel hinauf zu einer Baumgruppe. Oberhalb des Grundstücks verlief eine öffentliche Straße, über die sie hinüber ins Paradise Resort spazieren konnte. Bei Doris würde sie sich waschen und Oma anrufen können...

„Okay, wir haben es gesehen. Großartig“, polterte Ryans Dad unter ihr. „Wie schnell kann dieser Schandfleck hier abgerissen werden?“

Ellie blieb unter einem feuchten, duftenden Lorbeerbaum stehen, um zu lauschen.

„Zwei Tage“, sagte Ryan. „Die Demo und die Vorbereitungen sind fertig. Alles läuft nach Plan, damit wir am 15. September den Grundstein für das Paradise Casino legen können.“

Ein Wassertropfen traf Ellies Hals und lief hinunter.

„Das will ich hoffen“, antwortete Ryans Dad. „Denn am nächsten Tag fällt dein Fonds eine Minute nach Mitternacht an mich zurück.“

Die wollen ein Casino bauen? Ellie quetschte sich zwischen die Äste. Das kann doch nicht wahr sein. St. John war zu 60 % Nationalforst. Es gab hier keine großen Bauten.

„Wir haben alle der Deadline im September zugestimmt“, sagte Ryan. „Es ist alles unter Kontrolle.“

Ellie zog ihre Mütze tiefer ins Gesicht und kroch näher ran. St. John ‒ mit all seinen bewaldeten Hügeln, den weißen Sandstränden und den unberührten Korallenriffen ‒ war einer der schönsten Plätze in der Karibik und von all den Orten auf St. John war Großmutters Grundstück, von dem aus man die gesamte Paradise Bay überblicken konnte, der schönste. Ellie hatte über 150 Pflanzen- und Tierarten katalogisiert, die hier gelebt haben, inklusive einer Lederschildkröte samt Niststätte.

Es gab nur einen Weg, wie Ryan Andersen jemals Omas Cottage abreißen und ein Casino darauf bauen könnte. Über Ellies Leiche.
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Als Kind war Ryan nirgendwo glücklicher als auf St. John gewesen. Zusammen mit seinem Cousin Chris war er durch die Wälder gewandert, war auf den Wellen in der Reef Bay surfen, hatte Korallenbänke erkundet und frisch gefangenen Fisch am Strand gegrillt. Es hatte ihm sogar Spaß gemacht, seiner Tante Doris bei den Arbeiten im Paradise Resort zu helfen, auch wenn das Zuhause von Ryans Vater voll mit Dienstpersonal war. Er hatte die Sonne und den Regen geliebt, die Sterne und das Meer, Dosensuppe und Dessertbananen, die er von den Bäumen stibitzt hatte.

Das zeigt es mal wieder. Ryan blieb stehen und hielt seine Begleiterin fest, die sich an ihn klammerte. Es ist nicht wichtig, wo man ist, sondern mit wem man irgendwo ist. Vor ihnen griffen die Bodyguards seines Vaters nach ihren Ferngläsern, um das Grundstück nach nicht existierenden Bedrohungen abzusuchen. Bekkas Stiefel mit Pfennigabsatz versanken im Schlamm und Ryan zog sie ‒ zum achtzehnten Mal ‒ wieder heraus. Schweiß vermischte sich mit seinem regengetränkten Poloshirt in der Augusthitze.

„Herrgott nochmal Junge, kannst du nicht gerade stehen?“ Ryans Vater, Carl Andersen schritt an ihm vorbei und blickte mürrisch auf das Haus. Hinter ihm nahm Ryans Onkel Henrik ein Taschentuch heraus und rieb damit die Feuchtigkeit von seinen rahmenlosen Brillengläsern.

Vor drei Monaten, als Ryan über das Cottage verhandelt hatte, war das Haus noch ein typisches Inselhaus gewesen ‒ gepflegt, aber dringend reparaturbedürftig. Jetzt lag das Geländer der Veranda in Trümmern und in verschiedenen Ecken des Gartens verteilt. Die Scheiben an der Vorderseite waren zersprungen. Ryan hoffte, dass Gigi Green alles mitgenommen hatte, bevor sie nach Las Vegas geflogen war.

Der dritte Bodyguard, Ryans Assistent Lucas, gesellte sich zur Gruppe. Die ersten beiden Männer trennten sich und pirschten in die Bäume hinein wie Pfadfinder auf ihrer ersten Expeditionstour.

„Hast du die alte Henne also endlich aus ihrem Stall rausbekommen.“ Ryans Vater spähte in die Büsche hinein. „Wo hast du die Leiche denn verscharrt?“

„Also wirklich, Carl.“ Henrik sah ihn böse an. „Zeig ein bisschen Respekt.“

„Nicht verscharrt.“ Ryan übergab Bekka an Lucas und nahm dafür von ihm eine Umhängetasche entgegen. „Und keine Leiche.“ Ich habe Mrs. Green einfach einen fairen Deal angeboten und sie hat ihn angenommen.”

„Ich habe dieser Frau mehrere faire Deals angeboten. Sie hat sie nie angenommen.”

„Ja ja. Aber deine Deals beinhalteten keine Suite im Hotel Ten in Las Vegas zur freien Verfügung.”

„Ganz bestimmt nicht. Dieser Ort ist ja eine Zumutung.”

Ryan zuckte mit den Schultern und nahm die Einladung zu einem Streit nicht an. Das Hotel Ten ‒ eigentlich Tenochtitlán, bis klar wurde, dass nach zwei Drinks sich niemand mehr den Namen des Hotels merken konnte ‒ war einmal Ryans hochtrabendste Geschäftsidee gewesen. Eingerichtet im Aztekenstil, umringt von Gärten und gebaut aus handgemeiseltem Stein hatte der Bau des Hotels ihn beinahe ruiniert, auch wenn es jetzt nach Beseitigung der Bewässerungsprobleme Gewinne erzielte.

Seitdem ich nichts mehr damit zu tun habe. Ryan seufzte innerlich. Er hatte Rennpferde gezüchtet, Opale geschürft, in innovative Spitzentechnologie investiert und eine Internet-Realityshow mit Topquoten produziert ‒ alles wurde ein Riesenerfolg, kurz nachdem er das Interesse daran verloren und das Projekt aufgegeben hatte. Ryans eigene Finanzen liefen so schlecht, dass er seinem Vater und seinem Onkel Henrik die Verwaltung seines Vermögens überlassen musste. Die beiden hatten dann sein Einkommen auf die vierteljährliche Auszahlung einer fixen Summe, die Nutzung der Familienkreditkarten und das Schnorren des Helikopters seines Cousins reduziert.

„Aber Caaaaarl...“ Bekka trat nach vorne und ergriff den Arm des Mannes, den sie zu ihrem Schwiegervater machen wollte. „Sei doch nicht so stinkig. Mrs. Green hätte nie zugesagt, wenn Ryan nicht mit der Idee gekommen wäre, die Villa Louisa gegen einen Roulettetisch zu tauschen. Es hat sich gezeigt, dass die alte Dame gerne um hohe Einsätze spielt.”

„Ich glaube, sie wollte einfach den tropischen Stürmen entkommen.“ Ryan wünschte sich, Bekka würde den Mund halten. Die Villa Louisa war ein riesiges Anwesen auf St. Thomas, das auf der Nachbarinsel genau gegenüber des Paradise Resorts lag und Ryan von seiner verstorbenen Mutter hinterlassen wurde. Er hatte jedes Recht, das Haus anzubieten, aber sein Vater, der derzeit sein Vermögen verwaltete, konnte anderer Meinung sein. Sie arbeiteten hier mit einer engen Deadline. Ryan musste den Grundstein des Paradise Casinos bis zu seinem 30. Geburtstag ‒ dem 15. September ‒ legen, ansonsten würde er sein Vermögen für immer verlieren.

„Okay.“ Ryan nahm ein Tablet heraus. „Ich zeige euch, wo wir derzeit stehen.“ Er führte das Grüppchen über die mit Geröll überzogene Lichtung hinüber zum Cottage. „Die Vermessungsfirma hat letzte Woche kabellose Markierungen aufgestellt.“ Er drückte ein paar Knöpfe, um das Modell des Architekten zu laden. Es dauerte einen kurzen Moment, bis sich das GPS mit den Markierungen verband und dann formierte sich auf dem Bildschirm ein 3D-Modell, das sich perfekt in die Landschaft eingliederte. Das Paradise Casino würde schnörkellos und modern werden, mit großen Fensterfronten und einer riesigen Dachterrasse als krönendem Abschluss. Über das Pier, das weit hinaus über das Korallenriff führte, sollte es einen eigenen Bootstaxiservice für die Gäste geben.

„All diese Bäume auf dem Dach werden mit ihren Blättern die ganze Zeit das Freiluftrestaurant verdrecken“, kommentierte Carl Andersen. „Und wir haben 18 Etagen eingeplant, nicht 15. Mit 15 erreichen wir nicht schnell genug eine Kapitalrendite.“

„Das Vorhaben soll langfristig für Gewinne sorgen, nicht kurzfristig.“ Ryan wusste ganz genau, dass sein Vater die Berichte gelesen hatte. „Und die Bäume werden sich toll machen.“

„Was ist mit der Casinolizenz?“

„Die haben wir schon im Sack“, log Ryan. Vor zwei Jahrzehnten hatten die US Virgin Islands einige Glücksspiellizenzen ausgestellt, aber bislang wurde nur ein einziges Casino gebaut. Seither hatten die Beamten der Glücksspielkommission die Kunst perfektioniert, Projektbewerber zappeln zu lassen ‒ Reisen, gutes Essen, ausschweifende Präsentationen ‒ ohne jemals eine zweite Lizenz auszustellen.

Diesmal war es allerdings anders. Denn jetzt war die Casinolizenz kurz davor auszulaufen. Ryan und Bekka hatten die letzten sechs Monate damit verbracht, die Beamten auf ihre Seite zu ziehen, indem sie sie zum Essen ausführten, auf Segelbooten herumfuhren und ihre Hunde tätschelten. Sie hatten außerdem ein Vorzeigecasino entworfen, auf das jeder Politiker stolz wäre.

„Die Lizenz haben wir schon im Sack“, wiederholte Ryan. „Wir schließen den Deal morgen Abend im Hotel Ten ab.“

„So wahr euch Gott helfe“ Carl Andersen verzog das Gesicht. „Ich nehme an, du hast unser Geld dafür verschleudert, einen Privatjet zu mieten, der euch hinbringt.“

„Mein Geld vor allem.“ Alle vier von ihnen hatten in die ParCasDev ‒ die Paradise Casino Development Corporation ‒ investiert, aber Ryan besaß 51 Prozent. „Wir brauchen keinen Jet, um nach Vegas zu kommen. Wir nehmen deine Cessna Citation.“

„Was werdet ihr?“

Ein lautes Knacken war zu hören. Eine Pistole? Ein abgebrochener Zweig? Ryan trat zur Seite, während sich Lucas auf Carl und Bekka warf. Es raschelte im Laub, dann stürzte eine dünne, schlammige Gestalt aus den Bäumen, gefolgt von Edgar, dem Bodyguard. Lucas streckte seinen Fuß aus und brachte den Eindringling zu Fall. Der Mann ‒ oder das Kind, der Junge konnte nicht älter als fünfzehn sein ‒ fiel nach vorne und kam unter Edgars gnadenlosem Knie zu liegen.

Bekka richtete sich über und über mit Schlamm verdreckt auf. „Du Vollidiot!“ Es war nicht klar, ob sie Lucas oder den Jungen anschrie. „Du blöder Affe!“

„Lass den Jungen los, bevor er noch erstickt“, meinte Onkel Henrik.

Edgar umklammerte die Handgelenke des Jungen, drehte dessen Arme auf den Rücken, fesselte sie mit Handschellen und hob ihn auf die Beine. Der dritte Bodyguard rutschte aus dem Wald heraus und fuchtelte mit seiner Waffe herum. Ryan fand in seiner Tasche ein Taschentuch und reichte es Bekka. Sie wischte sich wütend über das Gesicht.

Lucas half Ryans Vater auf die Beine. „Verzeihung, Sir.“

„Besser Vorsicht als Nachsicht.“ Carl Andersen wischte sich mürrisch den Schlamm von der Kleidung.

Ryan betrachtete den Jungen, oder zumindest das, was er von ihm unter der dicken Schlammschicht erkennen konnte. Zerrissene Jeans, ramponierte Jacke, die magere Gestalt, die so typisch für die Inselkinder war. Das kurze helle Haar stand in eigenartigen Büscheln unter einer alten Gärtnerkappe des Paradise Resorts hervor.

„Das ist ein Privatgrundstück!“ Bekka holte mit ihrer Hand zu einer Ohrfeige aus, aber Lucas kam ihr höflich dazwischen. „Was machst du hier?“

Der Junge blickte auf den Boden.

„Wolltest du etwas stehlen?“ Ryans Vater trat nach vorne. „Uns ausspionieren? Warum?”

„Plündern, nehme ich an“, sagte Henrik, der Ryan einen eisigen Blick zuwarf. „Wirklich eine Schande, dass niemand daran gedacht hat, Mrs. Greens Cottage zu verriegeln. Aber nachdem die Dame nicht mehr da ist, ist wohl auch kein Schaden entstanden.”

„Kein Schaden?“ zischte Bekka. „Diese Jacke von Hermès kostet 2.300 Dollar. Die muss ich zur Reinigung nach Paris schicken. Was soll ich jetzt anziehen?“

„Wir können auf dem Weg nach Hause bei Target vorbei schauen“, bot Ryan großzügig an, „dann suchen wir dir was für die Zwischenzeit.“

Carl Andersen schüttelte den Kopf. „Diese Art von Zwischenfall dürfen wir nicht dulden.“ Er wandte sich an seinen Bodyguard. „Bring ihn in die Cruz Bay. Sag Chief Wendell, er soll ihn wegen Hausfriedensbruch verhaften.“

„Das ist doch wohl nicht dein Ernst“, sagte Ryan. „Du willst ihn anzeigen?“

„Ich kann nicht zulassen, dass örtliche Gangs hier meine Baustelle plündern. Weg mit ihm.”

Edgar drehte den Jungen um und führte ihn in raschen Schritten hinüber in Richtung des Paradise Resort.

„Gangs? Ernsthaft?“ Ryan runzelte die Stirn. Normale Cops würden wegen so einer Angelegenheit nur lachen. Aber nicht, wenn Carl Andersen im Spiel war. Der Junge würde die Nacht im Knast verbringen oder vielleicht sogar länger einsitzen. „Hier. Übernimm du die Demo.” Er reichte Bekka sein Tablet und folgte Edgar über den Pfad, duckte sich unter Ästen hindurch, hüpfte über Ranken und holte die beiden schlussendlich vor dem Tor zwischen den Grundstücken ein.

„Warte!“ Ryan blockierte ihnen den Weg. „Lass ihn los.“

Edgar hielt den Jungen weiter fest. „Auf wessen Befehl?“

„Wir haben eine Abstimmung unter den Investoren abgehalten.“ Na ja, Ryan hatte abgestimmt. Und die Stimmen gezählt. Und gewonnen. „Lass ihn los.“

„Du bringst mich in Schwierigkeiten.“

„Nicht so große Schwierigkeiten wie ungerechtfertigte Festnahme und Kidnapping. Die Cops würden dich wegsperren und den Schlüssel schlucken.” Ryan nahm eine 100-Dollar-Note und reichte sie Edgar. „Ich habe die Zustimmung von Henrik. Ich schwöre es.“

Das wirkte. „Okay.“ Edgar öffnete die Handschellen, hing sie vorsichtig wieder an seinen Batman-Werkzeuggürtel und stapfte zurück in Richtung Mrs. Greens Cottage. Der Freigelassene rieb sich die Handgelenke. Er hatte bemerkenswerte grüne Augen.

„Es tut mir leid.“ Ryan zog einen weiteren Hunderter hervor. Er konnte nicht glauben, wie dünn das Kind war. Oder wie verdreckt, nachdem er von einem 120-Kilo-Bodyguard in den Schlamm gedrückt worden war. „Alles in Ordnung? Keine größeren blauen Flecken oder gebrochene Knochen?“

Der Junge verzog mürrisch das Gesicht.

„Kennst du Doris, die Concierge von nebenan?“ Ryan wickelte den 100-Dollar-Schein um seine Visitenkarte und steckte sie in die Hand des Jungen. „Behalte das Geld für dich und gib Doris die Karte. Sie wird dich wieder saubermachen. Und wenn du neben der Schule einen Job brauchst, dann wird sie dir einen geben oder dich hinüber zur Villa Louisa auf St. Thomas schicken. Okay?“

Der Junge drehte sich um und lief zum Tor.

„Warte!“, schrie Ryan. „Ich habe den Schlüssel...“

Der Junge sprang flink wie ein Äffchen auf das Tor, warf sich auf die andere Seite und ‒ Puff ‒ war schon im Resort verschwunden.

Der Junge. Ryan blinzelte. Junge? Er fuhr sich über das Kinn und fragte sich, wie er nur so dumm sein konnte. Aber die Silhouette der Person zeigte es deutlich. Das dürre Kind, auf das sich der Bodyguard gesetzt und das er durch den Schlamm abgeführt hatte... war ein Mädchen.
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Ellie war im Paradies aufgewachsen, aber das war nichts im Vergleich zum Hotel Ten in Las Vegas. Sie drehte die luxuriöse Regendusche ab und fühlte sich schuldig, dass sie zwanzig Minuten lang Wasser verschwendet hatte. Aber nachdem sie sich vier Jahre lang in einem Naturwasserfall gewaschen hatte, befand sie, dass sie sich diesen Luxus verdient hatte.

„Aber, Oma!“ Ellie wickelte sich in ein riesiges Badetuch und nahm einen dicken Waschlappen, um ihre stacheligen blonden Haare zu trocknen. „Die Andersens können doch nicht einfach unser Zuhause abreißen!“

„Sie haben es gekauft“, rief Oma aus dem Wohnzimmer. „Sie können damit machen, was sie wollen.“

„Aber sie bauen dann einen riesigen Turm!“ Sie verließ ihr Privatbadezimmer und watete durch den knöcheltiefen Wuschelteppich auf der Suche nach etwas zum Anziehen. „Sie werden St. Thomas ruinieren!“

Oma trug eine rote Leggings und ein weißes Spaghetti-Top, auf dem in Pailletten die amerikanische Flagge aufgenäht war. „Elliegator, St. John ist mein Zuhause. Ich habe mein Kind dort begraben und mein Enkelkind großgezogen. Ich liebe das Haus, aber ich habe die letzten 37 Jahre damit verbracht, die Zimmer im Paradise Resort zu schrubben und ich bin müde. Jetzt will ich mich mal bedienen lassen. Jemanden anderen für eine Weile die Betten beziehen lassen.”

Ellie seufzte. Wenn sie sich doch nur nicht Omis Ersparnisse ausgeliehen hätte. Dann hätte es kein Costa Rica gegeben. Kein unbezahltes Praktikum im Eco-Tourismus. Keinen Juan Esteban, der Studiengebühren klaut und Mädchenherzen bricht.

„Zieh das hier an.“ Omi streckte ihr eine schwarz-goldene Einkaufstüte entgegen. „Ich habe deine alten Sachen verbrannt!“

„Verbrannt!!“

„Also zumindest wird die Reinigungsdame sie verbrannt haben. Also wirklich, mein Kind. Wie konntest du die Insel nur in solchen Fetzen verlassen?”

„Du kannst dir nicht vorstellen, wie ich ausgesehen habe, bevor Doris sie gewaschen hat.“ Ellie hatte sich im Paradise Resort frisch gemacht, aber sie hatte keine Zeit mehr gehabt, einkaufen zu gehen. „Ich musste einen Flug erwischen.“ In der Tüte, umwickelt von teurem Goldpapier, war ein kurzer roter Stretchrock und dasselbe Spaghetti-Top, wie ihre Oma es trug.

„Ich habe eine Stützhose!“ Omi klopfte sich auf den Hintern. „Aber du bist so dürr, du brauchst ja nicht mal einen BH. Hast du in all den Jahren nichts zu essen bekommen?“

„Nicht viel.“ Juan Esteban war vielmehr damit beschäftigt gewesen, Gelder zu veruntreuen, als sich Gedanken über die Mahlzeiten zu machen. „Das heißt, wir haben schon gegessen“, flunkerte Ellie. „Wir haben einfach sehr viel gearbeitet.“ Das neue Outfit saß trotz des dehnbaren Stoffes sehr locker. Sie zog noch die Flip Flops mit Keilabsatz aus der Tasche an und fragte sich, ob sie mit ihrem neuen paillettenbesetzten Schuhwerk ein wenig nuttig aussah. Das Preisschild an ihrem Rock ließ sie den Atem anhalten. „Wie viel haben dir die Andersens für das Grundstück genau bezahlt?“

„Genug! Aber das ganze Zeug hier hat nichts gekostet.” Oma zog eine glänzende schwarze Kreditkarte aus ihrer Handtasche. Über der eingravierten Nummer stand kein Name, sondern nur ein goldener Buchstabe: A. „Dieser nette Junge, Ryan, hat gesagt, dass ich im Hotel alles, was ich will, mit der Karte bezahlen kann“ Sie legte die Karte in Ellies Hand. „Du kannst dich jetzt selbst in den Boutiquen einkleiden.“

Ellie hatte noch nie zuvor einen Fuß in eine Boutique gesetzt.

Oma kramte einen kirschroten Lippenstift hervor und blickte in den Spiegel.

„Du weißt schon, was der Preis dafür ist oder?“ Ellie ließ sich auf das Bett fallen. „Sie wollen ein Casino bauen. Ryan Andersen hat die Beamten der Glücksspielkommission als Bestechung hierher ins Hotel Ten gebracht.“

„Aber du musst zugeben, diese Bestechung ist ziemlich gut!“

„Oma!“

„Diese Sesselfurzer haben für mehr als 20 Jahre Profit aus der Casinolizenz geschlagen.“ Gran zog die Farbe über ihre Lippen. „Es wird Zeit, die Lizenz auszustellen und ein paar Jobs für St. John zu schaffen.“

„Aber die Insel ist ein Naturschutzgebiet!“

„Nicht die ganze. Unser Grundstück nicht...“ Sie wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. „Merk dir, was du sagen wolltest.“ Oma verließ das Schlafzimmer. Ellie folgte ihr mit etwas Abstand, und sah, wie ihre Großmutter einen riesigen Strauß Rosen von einem dickhalsigen Mann in schwarzen Hosen, schwarzer Jacke, schwarzem Poloshirt ohne Knöpfe und einer teuren Goldkette entgegennahm.

„Frankie! Baby!“ Oma drückte ihm einen Kuss auf die Lippen.

„Bubula!“ Frankie-Baby lies Omis Rippen krachen und streckte dann seine Hand Ellie entgegen, wobei er den Blick auf eine verdächtige Ausbeulung unter seiner Jacke freigab. „Das muss die kleine Ökologie-Professorin sein, von der ich so viel gehört habe. Jetzt weiß ich auch, woher Gigi ihr gutes Aussehen hat.”

„Ich bin keine Professorin.“ Ellie verschränkte die Arme. „Ich bin nicht einmal mehr eine Studentin.“

„Frankie und ich haben uns an den Automaten kennengelernt“, sagte Omi. „Er ist auf die harte Schule des Lebens gegangen.“

„Hauptfach Sex-Appeal!“ Frank kniff Omi in den Hintern. „Hast du den Gewinn noch?“

„Ich habe ihn unter meinem Kopfkissen versteckt.“ Omi ging hinüber zur Bar, stellte die Blumen in eine Vase und griff nach zwei Bechern, die bis oben mit Fünf-Cent-Stücken vollgefüllt waren. „Wir schmeißen uns dann mal zum Nachmittagsbuffet“, sagte sie zu Ellie. „Von fünf bis sieben gibt es Turniertanz an den Automaten. Willst du mitkommen?“

Ellie zögerte. Einerseits wusste sie nicht, ob sie Omi und Frankie-Baby alleine lassen konnte. Andererseits brauchte sie Zeit zum Nachdenken. „Nein, danke“, sagte sie schließlich. „Ich werde mir etwas beim Zimmerservice bestellen und mich dann hinlegen, okay?“

„Klar, Schätzchen.“ Omi umarmte sie. „Warum rufst du nicht in den Boutiquen an und sagst ihnen deine Größe? Dann schicken sie dir etwas rauf zum Anprobieren.”

„Natürlich werden sie das.“ Ellie fragte sich, was man mit der Zauberkreditkarte noch alles kaufen konnte. Kunst? Schmuck? Sauberes Wasser für ein ganzes Dorf in Costa Rica? Sie schloss die Tür hinter Oma und ließ die Karte auf eine Kommode fallen. Wie war es wohl, wenn man alles haben konnte, was man wollte? Ellie ging die Suite ab, schaltete Lichter aus und steckte nicht genutzte Geräte ab. Konnten Kreditkarten einen neuen Planeten kaufen, nachdem reiche, verwöhnte Menschen den alten zerstört hatten?

Jemand klopfte an die Tür. Vermutlich das Hotelpersonal mit einer Auswahl an Mercedes-Limousinen im Angebot. „Ich habe nichts...“ Sie öffnete die Tür und blickte in Ryan Andersens perfektes Ebenbild. Blaue Augen, makellose Haut, dunkles Haar, maßgeschneiderter Anzug.

„Wow, Gigi.“ Seine Mundwinkel formten sich zu einem anerkennenden Lächeln. „Das Outfit macht dich um 40 Jahre jünger.“
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